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Erster Weltkrieg

FLUGZEUGABSCHUSS
Der MH17-Schock 
und die Folgen
MICHAEL HÄUPL
„Meine letzte Wahl“
MICHAEL JEANNÉE
Die krude Welt des 
„Krone“-Kolumnisten
SVEN GÄCHTER
„Was wurde aus dem 
hässlichen Deutschen?“

Erster Weltkrieg

WER WAR 
SCHULD?SCHULD?
Österreichs 
schwere 
Verantwortung 
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ÖSTERREICH
37,0%

SERBIEN
28,2%

CHINA
27,1%

TÜRKEI
25,3%

NIGERIA
18,7%

EINLADUNGSRATEN 

36
,4

34
,8

27
,7

29
,6

20
,0

38
,1

22
,7

26
,5

21
,6

17
,6

28
,3

19
,6

18
,8

17
,5

14
,3

28
,7

42
,1

30
,8

31
,6

18
,4

39
,6

22
,2

29
,0

28
,1

16
,9

52
,2

40
,7

33
,3

32
,8

28
,6

39
,7

32
,0

38
,5

29
,2

24
,0

Ö
st

er
r.

Se
rb

ie
n

Ch
in

a

Tü
rk

ei

N
ig

er
ia

WIEN

NICHT-WIEN

SEKRETÄRIN

KELLNER

KOCH

REZEPTIONIST

BUCHHALTERIN

Von Edith Meinhart

Furaha heißt „glücklich sein“ auf Su-
aheli. Diesen Namen wählt Furaha 
Muro*, um von ihren alles andere 

als glücklich machenden Erlebnissen am 
Arbeitsmarkt zu erzählen. Die Juristin 
hatte in Tansania und Holland studiert, 
doch in Österreich wurde ihre Ausbil-
dung nicht anerkannt. 

Sie heiratete einen Einheimischen 
und nahm seinen Namen an. Das hilft ihr 
bei telefonischen Bewerbungen. Doch je-
des Mal, wenn sie gebeten wird, persön-
lich vorbeizuschauen, „sehe ich an den 
Gesichtern der Leute, dass ich nicht die 
Person bin, die sie erwartet haben.“ Der 
peinliche Moment entfällt, wenn sie sich 
schriftlich und mit Foto bewirbt: „Dann 
werde ich gleich gar nicht eingeladen.“

Muros Englisch ist perfekt, so wie ihr 
Suaheli. Ihr Deutsch wurde mit den Jah-
ren fehlerfrei, doch gleichzeitig wuchs 
ihre Verzweiflung: „Hätte ich geahnt, wie 
schwer man es in Österreich hat, wenn 
man aus dem Rahmen fällt, wäre ich 
nicht hergekommen.“ 

Geschichten wie diese kennt Mümtaz 
Karakurt vom Verein Migrare zuhauf. In 
der Linzer Beratungsstelle sind Klagen 
darüber, wegen eines Namens, eines 
Kopftuchs oder der Hautfarbe benachtei-
ligt worden zu sein, so alltäglich wie das 
morgendliche Einschalten der Kaffeema-
schine: „Oft sind die Diskriminierungen 
schwer zu fassen, weil nur mehr die we-
nigsten Arbeitgeber tollpatschig genug 

sind, offen zu sa-
gen, was sie an 
den Jobanwärtern 
wirklich stört.“

Im Mai richte-
te Migrare eine Tagung mit dem vielsa-
genden Titel „Wir halten sie in Evidenz!“ 
aus. Im Expertenkreis war hier von einer 
Studie im Auftrag des Sozialministeriums 
zu erfahren, die seit Monaten fertig, bis 
dahin jedoch nicht veröffentlicht worden 
sei. Dabei hätte die Arbeit („Diskriminie-
rung von MigrantInnen am österreichi-
schen Arbeitsmarkt“) jede Aufmerksam-
keit verdient. 

Es ist schon eine kleine Sensation, 
dass es sie gibt. 27 Prozent der Einwan-

derinnen und 30 Prozent der Einwande-
rer arbeiten hierzulande unter ihrem 
Qualifikationsniveau, sagt die OECD. 
Schon seit geraumer Zeit drängt sie Ös-
terreich, „die Öffentlichkeit mit Studien 
aufzurütteln und endlich die gesellschaft-
lichen Kompetenzen für die Aufnahme 
von Einwanderern zu entwickeln“, sagt 
Migrationsforscher August Gächter.

Anonyme Bewerbungen wären ein 
Schritt in die richtige Richtung. Sie wur-
den in den 1960er-Jahren in Großbritan-
nien erfunden und verbreiteten sich zu-
nächst im angloamerikanischen Raum. 
Inzwischen ist es in vielen Ländern, al-
len voran in Belgien und Skandinavien, 
durchaus üblich, sich ohne Namen und 
Foto zu bewerben. In einigen deutschen 
Bundesländern wird das Verfahren eif-
rig erprobt und evaluiert.

Die erwähnte heimische Studie er-
forscht erstmals das Ausmaß der Diskri-
minierung von Zuwanderern in Öster-
reich. 2142 Bewerbungsschreiben ließ 
Doris Weichselbaumer, Forscherin an der 
Uni Linz, an Unternehmen verschicken, 
die eine Sekretärin, einen Koch, einen 
Kellner oder eine Rezeptionistin suchten. 
Die fiktiven Bewerber, die sich auf An-
noncen hin meldeten, hatte Weichsel-
baumer im Labor erfunden und sorgfäl-
tig abgetestet. Laut ihren Unterlagen wa-
ren sie alle in Österreich aufgewachsen, 
besaßen die Staatsbürgerschaft, hatten in 
der Schule die gleichen Noten und sam-
melten vergleichbare berufliche Erfah-
rungen. Was sie voneinander unterschied, 
waren ihre ethnischen Wurzeln. 

Jede dritte Bewerbung führte zu ei-
nem Gespräch, wobei die Bewerber mit 
österreichisch klingenden Namen deut-
lich öfter die Chance erhielten, sich per-
sönlich vorzustellen. Unter den Migran-
ten waren serbische und chinesische am 
erfolgreichsten, gefolgt von türkischen. 
Nigerianische Jobanwärter bekamen nur 
halb so viele Einladungen wie einheimi-
sche (siehe Grafik). 

Die Befunde decken sich mit Ergeb-
nissen aus Deutschland, wo Ende 2010 
ein Pilotprojekt startete. Eineinhalb Jah-
re lang rekrutierten die daran beteiligten 
Unternehmen anonym, unter ihnen 
Deutsche Post, L’Oréal und Procter & 
Gamble. Erst als die besten Anwärter fest-
standen, bekamen sie Namen und Ge-
sichter. Davon profitierten vor allem Zu-
wanderer und Frauen mit Kindern. 250 
Jobs wurden auf diese Weise vergeben. 

Vor wenigen Monaten legte der Sach-
verständigenrat deutscher Stiftungen für 
Integration mit einer Studie nach. 1800 
Unternehmen, die Ausbildungsstellen 

Nomen est omen
Erstmals testet eine Studie, wie stark Jobkandidaten mit 
ausländischen Namen in Öster reich diskriminiert 
werden. Ein längst fälliger Weckruf.

Gesichtsbewusstsein
Wie sich die ethnische 
 Herkunft auf die Chancen bei 
Bewerbungen auswirkt.
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zum Bürokaufmann oder zum KFZ-Me-
chatroniker zu besetzen hatten, standen 
auf dem Prüfstand. Für jede davon bewar-
ben sich vier Jugendliche des Jahrgangs 
1996 mit völlig gleichen Voraussetzungen 
( h t t p : / / w w w. s v r - m i g r a t i o n . d e /
content/?p=5401). Zwei trugen einen tür-
kischen Namen, zwei einen deutschen. 

Der kleine Unterschied erwies sich er-
neut als folgenreich: Hakan Yilmaz und 
Ahmet Aydin mussten sieben Bewerbun-
gen verschicken, um zu einem Interview 
eingeladen zu werden. Tim Schultheiß 
und Lukas Heumann schafften die Hür-
de mit fünf Bewerbungen. Außerdem be-
nötigten die türkischen Jugendlichen eine 
dickere Haut, denn sie bekamen häufiger 
entweder gar keine Antwort oder eine 
barsche Ablehnung. Außerdem mussten 
sie sich öfter duzen lassen. 

Die Gesichter verbergen und die Na-
men ausradieren, ist das die Antwort? US-
Orchester begannen Anfang der 1990er-
Jahre damit, Nachwuchsmusiker hinter 
Paravans vorspielen zu lassen. Zehn Jah-
re später befundeten Claudia Goldin und 
Cecilia Rouse in einem aufsehenerregen-
den Beitrag für die „American Economic 
Review“, dies habe die Chancen für Mu-
sikerinnen deutlich verbessert (http://
scholar.harvard.edu/goldin/publications/
orchestrating-impartiality-effect-blind-
auditions-female-musicians).

Forscherin Weichselbaumer, Mitauto-
rin der Österreich-Studie, dämpft jedoch 
die Erwartungen: „Anonyme Bewerbun-
gen haben ihre Meriten, aber sie richten 
wenig aus, wenn schon vorher in der 
Schule und bei Ausbildungen diskrimi-
niert wird.“ Ihre Befunde versteht sie des-
halb als Weckruf, „Benachteiligungen auf 
allen Ebenen zu beseitigen“. 

Tatsächlich schläft Österreich tief und 
fest. Zwar werden EU-Vorgaben erfüllt, 
doch die Umsetzung der Gesetze in die 
Praxis sei erbärmlich, konstatiert Sozial-
forscher Gächter: „Die Gleichbehand-
lungsstelle ist personell so schlecht aus-
gestattet, dass von Diskriminierung Be-
troffene einen langen Atem brauchen. 
Wenn sie irgendwann Recht bekommen, 
sind die Schadenersatzleistungen so ge-
ring, dass sie nicht einmal die Verfahrens-
kosten abdecken.“ Wer diskriminiert wird, 
zahlt also auch finanziell drauf. 

Laut einer Eurobarometer-Umfrage aus 
dem Jahr 2009 glauben bloß 16 Prozent 
der Österreicher, ihre Rechte im Falle von 
Benachteiligungen zu kennen. Nach Bul-
garien ist dies der niedrigste Wert inner-
halb der EU-27, der Durchschnitt liegt 
doppelt so hoch. Spitzenwerte erringt Ös-
terreich nur bei der Frage, ob man Be-

nachteiligungen beobachtet oder selbst 
erfahren habe. „Das heißt, es gibt einen 
geschärften Blick für Diskriminierung. 
Aber wenn sie passiert, weiß man sich 
nicht zu helfen“, so Gächter. Schon das 
Wort sei verpönt: „Nur im Gender-Bereich 
redet man mittlerweile von Diskriminie-
rung. Das hat allerdings zwei Generatio-
nen gedauert.“ 

Beherzt startete die frühere Frauenmi-
nisterin Gabriele Heinisch-Hosek vor zwei 
Jahren einen Versuch. Novomatic und 
Rewe machten mit. Der Handelskonzern 
Rewe International in Wiener Neudorf er-
klärte sich bereit, für seine IT-Abteilung, die 
jährlich 70 bis 80 Mitarbeiter aufnimmt, 
anonym zu rekrutieren. Laut Personaldi-
rektor Johannes Zimmerl wurde das Pro-
jekt inzwischen auf alle Bereiche ausge-
dehnt. Zwischen 
5000 und 8000 Be-
werbungen langen 
jedes Jahr im Unter-
nehmen ein, „nur 
etwa 40 davon sind 
anonym“.

Zimmerl glaubt, 
dass anonyme Be-
werbungen gut für 
das Image eines Un-
ternehmens sind, 

„die Österreicher da-
für aber noch nicht 
bereit sind“. In Ex-
pertenkreisen fühlt 
man sich bestätigt, 
dass sie nur funkti-
onieren, wenn sie 
gut vorbereitet wer-
den und für alle gel-
ten. Rewe und No-
vomatic stellten es 
Jobanwärtern frei, 
ob sie sich mit oder 
ohne Namen und 
Foto vorstellen. 

Das Projekt der 
ehemaligen Frauen-
ministerin gilt des-
halb als kläglich ge-
scheitert, so wie 
auch ein zweiter, 
vom AMS gestarte-
ter Pilotversuch. 

Die ursprünglich daran interessierten fünf 
Unternehmen sprangen bald wieder ab. 
Zu aufwendig, nicht überzeugend, laute-
ten die Begründungen. Letztlich konnte 
keine einzige Person vermittelt werden. 

Bei der Antidiskriminierungs-NGO 
Zara will man es nun besser machen. Zwei 
Jahre räumte man sich ein, um Arbeitge-
ber und Jobsuchende auf einer Plattform 
zusammenzubringen. Derzeit wird ein 
Formular entwickelt, das auf die üblichen 
Diskriminierungsauslöser verzichtet. 

Als die Zara-Feldforscher Zuwanderer 
baten, von ihrer Jobsuche zu erzählen, 
hatten sie schnell ein Dossier mannigfal-
tiger Diskriminierungen beisammen, die 
laut Zara-Sprecherin Claudia Schäfer in 
Summe dazu führen, dass die Menschen 
am Ende „superfrustriert“ sind. In der Pra-
xis beschreiten Wirtschaftstreibende neue, 
kreative Wege. Auch sie führen nicht im-
mer zum Erfolg. Eine Türkin erzählte Za-
ra-Mitarbeitern kürzlich, man habe von 
ihr verlangt, sich im Frisörsalon Helga zu 
nennen. Die Bewerberin hat den Job dan-
kend abgelehnt.  

Mitarbeit: Michelle Kreuzer
*Name geändert

„Die OECD drängt Österreich, 
endlich die gesellschaft-
lichen Kompetenzen für  
die Aufnahme von Einwan-
derern zu entwickeln.“
August Gächter,
Migrationsforscher
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